
Um die Themen, welche die Arbeit von Julius 
Morel geprägt haben, aufzugreifen und die Im-
pulse, die er gesetzt hat, fortzuführen, hat der 
JULIUS-MOREL-FREUNDESKREIS einen Fonds 
eingerichtet, der Publikationen im Sinne von Julius 
Morels "Radikaler Kirchenreform" unterstützt.

Anliegen:
Der Fonds ermöglicht das Erscheinen innovativer 
Bücher mit theologischem oder religionssoziolo-
gischem Akzent, die für Kirche und Gesellschaft 
wichtig sind und die zu aktuellen religiösen oder 
kirchlichen Fragen Orientierung geben können.

Inhaltliche Zielsetzung:
Der Fonds unterstützt die mutige Erneuerung 
der Kirche und fragt nach der Bedeutung und 
der Relevanz von Religion und Kirche im gesell-
schaftlichen Kontext. Er stellt ein Forum dar, in 
dem theologische und soziologische Fragen auf-
geworfen sowie neue, zukunftsweisende Wege 
für Kirche und Gesellschaft skizziert werden.

Profil:
Im Mittelpunkt stehen offene, wegweisende 
und kritische Impulse und Denkanstöße auf 
fundierter wissenschaftlicher Grundlage, aber 
in allgemein verständlicher Darstellung. Der 
Fonds unterstützt keine Dissertationen oder 
fachspezifische Monografien, sondern zielt auf 
ein allgemeines Publikum, sodass primär eine 
essayistische Form angestrebt wird. Der Umfang 
der einzelnen Werke soll 250.000 Zeichen nicht 
überschreiten.

Erscheinungsweise:
Der Fonds ermöglicht und unterstützt Publikati-
onen zum angegebenen Themenbereich über ei-
nen längeren Zeitraum hinweg in unregelmäßiger 
Folge. Interessent/inn/en werden gebeten, ihre 
Manuskripte beim Tyrolia-Verlag, Exlgasse 20, 
6020 Innsbruck (buchverlag@tyrolia.at) einzu-
reichen. Der JULIUS-MOREL-FREUNDESKREIS 
prüft in Zusammenarbeit mit dem Tyrolia-Verlag 
die eingereichten Manuskripte und entscheidet 
über deren Annahme.

JULIUS-MOREL-FREUNDESKREIS
Dr. Maria Honffy
Neuhauserstraße 13b, 6020 Innsbruck
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PROJEKT-
UNTERSTÜTZUNG
Der Morel-Fonds möchte ein interessantes 
PROJEKT unterstützen, das der Erneuerung 
der katholischen Kirche dient. Vorzugsweise 
sollte das eines mit Jugendlichen sein, aber zu-
nächst sind alle Anfragen willkommen.

Der Projektantrag sollte enthalten:
• Intention und Mehrwert des Projekts
• TeilnehmerInnenkreis - Zielgruppe
• Zeitraum, Laufzeit
• Kostenaufstellung: Sachkosten, Material-

kosten, Personalkosten, Nebenkosten
• Verantwortliche: Projektleitung, Projektteam

Richten Sie Ihre Bewerbung bitte an:
Dr. Maria Honffy
Neuhauserstraße 13b, 6020 Innsbruck
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Der Fall Niederlande

Julius Morel widmet in seinem Buch "Radikale Kir-
chenreform" der jüngeren Geschichte der Kirche in den 
Niederlanden ein ausführliches Kapitel (S 65 - 91). Er be-
schreibt darin die Blütezeit in den frühen 60er Jahren, den 
Holländischen Katechismus, die Vielfalt der Diskussionen 
- und schließlich die Krise 1968, die mit der Ernennung erz-
konservativer Bischöfe nicht bereinigt, sondern verschärft 
wurde. Schließlich beschreibt er den "Untergang in Zahlen" 
(Verlustzahlen von bis zu 80 und 90%).

Er schließt dieses Kapitel mit der traurigen Bilanz: "Die 
neueste Geschichte der niederländischen Kirche ist nur ein 
erschütterndes Paradebeispiel. In der tatsächlichen Ent-
wicklung haben viele Faktoren eine Rolle gespielt. Aber ein 
gerütteltes Maß an der Katastrophe spielte die Tatsache, 
dass es der obersten Leitung der Kirche nicht gelungen 
ist, Einheit in der Vielfalt zu schaffen, vielmehr demons-
trierte sie Einfalt in der Vielheit." (90).

2007 kommen nun wieder Aufsehen erregende Signale 
aus den Niederlanden. Die holländischen Dominikaner gin-
gen der Frage nach, "ob das kirchliche Amt und die Spen-
dung der Sakramente, insbesondere der Eucharistie, 
ausdrücklich und ausschließlich geweihten zölibatären 
Männern vorbehalten sind oder ob es Möglichkeiten 
gibt, dass auch andere Personen, zum Beispiel von 
der Kirchengemeinde angestellte Leiter/innen, sie voll-
ziehen und spenden können." Die Provinzialleitung der 
niederländischen Dominikaner schreibt dazu: 

"Der Text wurde von der von der Provinzleitung 
gebildeten Kommission verfasst: André Lascaris OP., Jan 
Nieuwenhuis OP., Harrie Salemans OP. sowie Ad Willems 
OP. Er versucht, die wichtigsten Aspekte der Thematik in 
einer brauchbaren und verständlichen Art darzustellen. Es 
geht um das Kirchenbild, das Sakrament, insbesondere die 
Eucharistie sowie um das Leitungsamt bei der kirchlichen 
Gottesdienstfeier.

Diese Schrift wurde von der Provinzialleitung der nie-
derländischen Dominikaner angenommen und wird von ihr 
verbreitet. Sie soll keine Richtlinie oder Feststellung einer 
Lehre sein, sondern der Beitrag zu einer erneuten und tie-
fergehenden Diskussion. Sie soll dazu beitragen, die aktuelle 
Ausweglosigkeit zu überwinden und nach Möglichkeit ein 
Gespräch in Gang zu bringen, das der Glaubenserfahrung 
vieler zugute kommen kann.“

Diesen Wünschen können wir uns nur anschließen und 
Ihnen allen den Text für eine gewinnbringende Lektüre emp-
fehlen. Wir wollten keine Kürzungen vornehmen, obwohl 
manche Abschnitte sich sehr deutlich auf die Situation der 
Niederlande beziehen. Es schien uns wichtig, die Authentizi-
tät zu wahren.

II
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EINLEITUNG
Auf dem Provinzialkapitel der 

Niederländischen Dominikaner vom 
Juni 2005 war die Eingabe einer 
Gruppe von niederländischen Domi-
nikanern Gegenstand der Beratung. 
Die Eingabe lautete:

Das Kapitel wird ersucht, möglichst 
schnell eine Kommission von Fach-
leuten von innerhalb und außerhalb 
des Ordens mit dem Auftrag zu 
berufen, sie möge die theologischen, 
exegetischen und kirchengeschichtli-
chen Aspekte der Frage untersuchen, 
ob das kirchliche Amt und die Spen-
dung der Sakramente, insbesondere 
der Eucharistie, ausdrücklich und 
ausschließlich geweihten zölibatären 
Männern vorbehalten sind oder ob 
es Möglichkeiten gibt, dass auch an-
dere Personen, zum Beispiel von der 
Kirchengemeinde angestellte Leiter/
innen, sie vollziehen und spenden 
können. Ziel dieser Studie sollte ein 
richtungweisendes Dokument sein, 
das von den niederländischen Domi-
nikanern zu bestätigen und der Basis 
sowie der Leitung der Niederländi-
schen Kirchenprovinz anzubieten ist.

Auf dem Kapitel erhielt das 
Ersuchen Zustimmung; die Beratung 
mündete in einen Beschluss, der in 
die Akten des Kapitels aufgenommen 
wurde. Unter dem Titel "Pfarreien im 
Lichte eines neuen Kirchenbildes" 
wurde folgender Auftrag formuliert:

Ein Zentrum von Glauben und Spi-
ritualität kann eine neue Form des 
Kircheseins annehmen. Auch dort 
wird der Wunsch entstehen, Eucha-
ristie zu feiern. Ein solcher Wunsch 
lebt bereits in Pfarreien, die keine 
Eucharistie feiern, weil sie keinen ge-
weihten Leiter1 mehr haben. Deshalb 
beauftragen wir die Provinzleitung, so 
schnell wie möglich eine Kommission 
oder Arbeitsgruppe von Spezialisten 
mit der Aufgabe einzusetzen, die 
theologischen Aspekte der Frage zu 
studieren, ob die Feier der Eucharis-
tie vom kirchlichen Amt geweihter 
Männer abhängt oder ob es möglich 
ist, dass die Kirchengemeinde selbst 
bzw. die von ihr angestellten Leiter/
innen die Eucharistie feiern. Ziel 
dieser Studie müsste ein richtungs-
weisendes Dokument sein, das die 
Provinzleitung der niederländischen 
Dominikaner der niederländischen 
Kirchenprovinz, insbesondere den 
Pfarreien und Zentren von Glauben 
und Spiritualität zur Diskussion 
anbieten kann. Erstes Ziel sollte es 
sein, einen offenen Dialog zu eröff-
nen, an dem sich alle Interessierten 
beteiligen können. Ferner muss die 
Kommission eine Strategie zur Er-
möglichung dieses offenen Dialogs 
entwickeln (Akten 6.8).

Die Kommission begann ihre 
Arbeit mit dem Besuch von einigen 
Pfarreien, um sich ein Bild darüber 
zu machen, wie man über die oben 
formulierten Fragen denkt, worauf 
man in der Praxis hofft und wie man 
die Zukunft sieht. In keiner einzigen 
Pfarrei gab es darüber einen Konsens: 
Offensichtlich sucht und zweifelt man. 
Man hat kein klares Bild darüber, 
wie es in diesen Fragen weitergehen 
müsste oder könnte.

Doch waren in diesen Gesprä-
chen dann übereinstimmende Mei-
nungen zu hören, wenn es um das 
allgemein  als schwierig erfahrene 
Verhältnis zur offiziellen Amtsführung 
der verschiedenen niederländischen 
Bistümer ging. Viele Gläubige emp-
finden gegenüber der heutigen, oft 
als schmerzhaft und entmutigend 
erfahrenen Situation ein großes Un-
behagen. Offensichtlich erwartet man, 
dass verschiedene diesbezügliche 
Themen endlich geklärt werden.

Das Folgende soll zu einer 
solchen Klärung beitragen. Der Text 
wurde von der von der Provinzlei-
tung gebildeten Kommission verfasst: 
André Lascaris OP., Jan Nieuwenhuis 
OP., Harrie Salemans OP. sowie Ad 
Willems OP. Er versucht, die wich-
tigsten Aspekte der Thematik in einer 
brauchbaren und verständlichen Art 
darzustellen. Es geht um das Kirchen-
bild, das Sakrament, insbesondere die 
Eucharistie sowie um das Leitungsamt 
bei der kirchlichen Gottesdienstfeier.

Diese Schrift wurde von der 
Provinzialleitung der niederländi-
schen Dominikaner angenommen 
und wird von ihr verbreitet. Sie soll 
keine Richtlinie oder Feststellung ei-
ner Lehre sein, sondern der Beitrag 
zu einer erneuten und tiefergehen-
den Diskussion. Sie soll dazu beitra-
gen, die aktuelle Ausweglosigkeit zu 
überwinden und nach Möglichkeit 
ein Gespräch in Gang zu bringen, das 
der Glaubenserfahrung vieler zugute 
kommen kann. 

11. Januar 2007                      
                Die Provinzialleitung der 

niederländischen Dominikaner

III

KIRCHE UND AMT
  Auf dem Weg 
 nach einer Kirche mit Zukunft nach einer Kirche mit Zukunft
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1. SKIZZE DER SITUATION
Wer im Augenblick einen Über-

blick über die Situation von Kirche 
und Amt geben will, sieht sich bei 
denen, die mit der Regelung kirchli-
cher Zusammenkünfte innerhalb und 
außerhalb der Pfarreien faktisch be-
traut sind, mit sehr unterschiedlichen 
Praktiken und Gedanken konfrontiert. 
Vor allem zeigt sich ein fundamentaler 
Unterschied zwischen den Ideen und 
der Praxis der offiziellen Autoritäten 
einerseits und andererseits derje-
nigen, die Woche für Woche für die 
Gottesdienste in ihrer Kirchenge-
meinschaft Verantwortung tragen.

Im Folgenden soll sehr vorläufig 
beschrieben werden, wie die Verhält-
nisse liegen und welche Probleme 
sich im Alltag stellen.

Situation
Die offiziellen Autoritäten ver-

folgen bei der Leitung der Eucha-
ristiefeiern, bisweilen auch bei der 
Spendung anderer Sakramente, eine 
strenge und eindeutige Linie: Nur 
ein geweihter Priester kann und darf 
bei der Feier der Eucharistie (bei der 
Spendung der Krankensalbung sowie 
bei der Verkündigung) die Leitung 
übernehmen. Bei Abwesenheit eines 
geweihten Priesters kann von einer 
Eucharistiefeier keine Rede sein. 

Vor einiger Zeit wurde dieser 
Standpunkt in Trouw (25. März 2006) 
wie folgt erläutert: "Nach der Lehre 
der Kirche sind Wort- und Kommu-
nionfeiern nur eine halbe Sache: Man 
sitzt zwar in der Kirche, aber verpasst 
die Eucharistie. Pastorale Mitarbeiter 
können Brot und Wein nämlich nicht 
selbst in den Leib und das Blut Christi 
‚umsetzen’. Sie können nur die Hos-
tien austeilen, die zuvor ein Priester 
während einer Eucharistiefeier ge-
weiht hat." Kurz darauf schrieb im 
selben Blatt A. Hurkmans, Bischof von 
’s-Hertogenbosch und innerhalb der 
Bischofskonferenz Sprecher für Li-
turgiefragen: "Dort, wo wirklich keine 
Eucharistiefeier möglich ist, können 
Wort- und Kommunionfeiern eine 
sehr wertvolle Rolle spielen. Wenn 
aber eine Wort- und Kommunionfei-
er auf der liturgischen Menukarte 
endgültig als gleichwertige Alternative 

zur Eucharistie erscheint, dann wird 
deren einzigartige Bedeutung für das 
Leben der Kirche verkannt. Dann 
erbauen wir die Kirche von morgen 
auf einem zu unsicheren Grund" (6. 
April 2006).

Offensichtlich teilt vor Ort ein 
- vermutlich großer - Teil diesen 
Standpunkt nicht. Viele Pfarreien und 
Glaubensgemeinschaften sind mit 
der nüchternen Tatsache konfron-
tiert, dass ihnen schon jetzt oder in 
Kürze kein geweihter Priester mehr 
zur Verfügung steht und dass es auch 
keine Aussicht auf Verbesserung die-
ser Situation gibt. Die Kirchenleitung 
versucht, diesen zunehmenden Man-
gel teils durch den Import geweihter 
Priester aus dem Ausland, teils durch 
eine Politik der Regionalisierung zu 
beheben: Pfarreien werden zusam-
mengelegt; nur ein Priester hat dann 
mehrere Pfarreien zu versorgen. Viele 
Gemeinschaften an der Basis sind 
über diese Situation zumindest un-
glücklich. Hier und da versucht man 
diese Politik zu umgehend.

Doch haben die kirchlichen Ge-
meinschaften gegen diese Situation 
einen grundlegenden Einwand. Er 
lautet: Die offizielle Kirchenleitung 
entscheidet sich prinzipiell für den 
Schutz des Priesteramtes in seiner 
heutigen Form gegenüber dem Recht 
der Glaubensgemeinschaft auf Eu-
charistie. Ihr ist die Beachtung der 
offiziell bestätigten Hochgebete und 
vor allem das Aussprechen der Ein-
setzungsworte nicht nur wichtiger 
als die Gemeinschaft der Gläubigen; 
theoretisch und praktisch setzt man 
so die ausschließliche, dem geweihten 
Priester reservierte Vollmacht durch.

Vielen Pfarreien und Glaubenge-
meinschaften gilt diese Struktur nicht 
nur wegen der aktuellen Notlage als 
reformbedürftig, sondern auch des-
halb, weil sich das Verständnis von 
Eucharistie und Eucharistiespendung 
seit dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil verändert hat. Die Regelungen zur 
Feier der Eucharistie und zur Spen-
dung anderer Sakramente befinden 
sich in einer allgemeinen Krise. Im 
Folgenden soll diese Krise analysiert 
und benannt werden. In den dann fol-
genden Kapiteln wird von der Schrift 

und der Überlieferung her begründet, 
wie man ihr möglicherweise begeg-
nen kann.

Problematische Punkte
Zur Überwindung des beschrie-

benen Dilemmas behelfen sich viele 
Pfarreien und Kirchengemeinschaften 
dadurch, dass sie bei der Präsentation 
nach außen zwischen einer "Eucha-
ristiefeier" und einer "Wort- und 
Kommunionfeier" unterscheiden. 
Die "Eucharistiefeier" wird von ei-
nem geweihten Priester geleitet. In 
einer "Wort- und Kommunionfeier" 
werden die Einsetzungsworte zwar 
ausgesprochen, aber schon vorher 
konsekrierte Hostien ausgeteilt, weil 
ein Nicht-Priester die Leitung innehat. 
Oft wird diese Unterscheidung zuvor 
im Programm angekündigt, so dass 
die Kirchenbesucher informiert sind 
und auch entscheiden können, ob sie 
zur angekündigten Feier gehen wollen 
oder nicht.

Der wichtigste Grund für die-
ses Vorgehen wird mit den Worten 
umschrieben: Es geht nicht anders. 
Pfarreien entscheiden sich für die-
se Lösung aus der Notlage heraus; 
eigentlich gäben sie sie lieber auf, 
denn in beiden Gottesdienstformen 
sehen sie vollwertige Gottesdienste. 
Auch die Kirchgänger erleben beide 
Formen des Feierns überwiegend als 
vollwertig. Sie erfahren kaum einen 
Unterschied, denn ein großer Teil des 
Kirchenvolkes schätzt eine Wort- und 
Kommunionsfeier genauso wie eine 
Eucharistiefeier im strengen Sinn.

Auch für das gläubige Erleben ist 
der Unterschied zwischen „Eucharis-
tiefeier“ und „Wort- und Kommuni-
onfeier“ oft nicht oder kaum relevant. 
Vor allem führt er zu prinzipiellen Ein-
wänden (darüber später). Deshalb ha-
ben manche Glaubensgemeinschaften 
den Wunsch, diese Unterscheidung 
aufzugeben. Bisweilen ist von „Aga-
pefeier“ oder von „Gedächtnisfeier“ 
die Rede; bisweilen spricht man nur 
von einer „Wochenendfeier“ oder 
„wöchentlichen Feier“ und lässt da-
bei offen, ob ein geweihter Vorsteher 
anwesend ist oder nicht. Andere spre-
chen für den Fall, dass der geweihte 
Priester ausfällt, von einer „Notfeier“. 
Das vorherrschende Bild an diesem 
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Punkt lässt sich so umschreiben: Man 
balanciert am Rande dessen, was die 
höhere Hand formell zugesteht. Ab 
und zu werden zur Vermeidung von 
Problemen Grenzen überschritten 
oder verwischt. Von ihrer tiefsten 
Glaubensüberzeugung her blieben die 
Pfarreien gerne von der Verpflichtung 
zu dieser Unterscheidung verschont.

Dabei ist man sich darüber einig, 
dass für die Leitung von Gottesdiens-
ten auch an Laien hohe Anforderun-
gen zu stellen sind. Oft müssen sie 
einen Vorbereitungskurs absolvieren. 
Bisweilen legt man eine Probezeit zur 
Beurteilung der Frage fest, ob die Be-
troffenen zur Erfüllung ihrer Aufgabe 
hinreichend befähigt sind. Nirgendwo 
ist zu hören, man könne jemanden 
einfach so und ohne jede Form der 
Auswahl mit dieser Aufgabe betrauen. 
Dagegen wird die Wahl derer, die 
dieses Amt ausüben sollen, überall als 
eine Aufgabe der Gemeinde gesehen; 
die Wahl kommt also mit oder ohne 
ein bestimmtes festgelegtes Verfahren 
von unten. Es herrscht die tiefe Glau-
benseinsicht, dass die Leitung von 
Gottesdiensten in einer Gemeinde 
nicht nur von der Gemeinde aus zu 
stützen und zu bestätigen ist, vielmehr 
ist die Gemeinde im Prinzip sogar die 
Instanz, die diese Gemeindeleitung 
begründet und in die Tat umsetzt. Sol-
che Pfarreien oder Kirchengemein-
schaften erkennen also überwiegend 
an, dass die Gottesdienstleitung in 
der Gemeinde von unten kommt und 
von der Gemeinde selbst bestimmt 
wird. Bei der Anstellung eines Laien 
zur Leitung des Gottesdienstes gibt 
es also keinen Unterschied und keine 
Klausel, die festlegt, dass der Kandidat 
ein Mann ist. Frauen können dieses 
Amt genauso ausüben wie Männer, so 
die vorwiegende Überzeugung.

In allen Fällen wird die gegen-
wärtige Situation als beengend erfah-
ren. Das Bistum setzt mit Nachdruck 
auf klerikale Pfarreien. Falls die Pfar-
reien jedoch die Gelegenheit dazu 
bekämen, würden sie sich prinzipiell 
für andere Regelungen entscheiden, 
in denen "geweihte" Priester und "be-
rufene" Laien (Männer und Frauen) 
gleichberechtigt arbeiten können. Die 
Pfarreien gestalten die Beziehungen 
zum Bistum meist so offen wie mög-

lich, doch hat sich ein Teil hat dafür 
entschieden, nicht alles in die Öffent-
lichkeit zu bringen. Man erfährt die 
gegenwärtige Situation als von oben 
her blockiert: Die Pfarreien können 
nicht tun, was sie aus ihrer pastoralen 
Sorge heraus tun möchten.

In manch einer Pfarrei gibt es 
denn auch einen mehr oder weniger 
klar ausgearbeiteten "Katastrophen-
plan": Was ist zu tun, wenn die höhere 
Autorität eingreift und bestimmte 
Entwicklungen verbietet? Bisweilen 
ist man dann nicht dazu bereit, jeden 
von dieser Autorität bestimmten 
Priester als Gottesdienstleiter zu ak-
zeptieren. In diesem Fall wollen sich 
manche sogar weigern, dem vom Bis-
tum bestimmten Gottesdienstleiter 
die Kirchenschlüssel auszuhändigen. 
Andere möchten sich auf keine Kon-
frontation mit dem Bistum einlassen, 
vielleicht haben sie dazu nicht den 
Mut. Doch in jedem Fall will jede der 
betroffenen Glaubensgemeinschaften 
innerhalb der großen Gesamtheit der 
katholischen Kirche bleiben. Hier und 
da erfährt man den Umgang mit dem 
Bistum als einen Eiertanz. Einerseits 
sind nicht alle Probleme einen Streit 
mit dem Bistum wert, andererseits 
fühlt oder erfährt man sich vor den 
Kopf gestoßen; bisweilen kann man 
nicht tun, was man aus Überzeugung 
tun möchte. Der höheren Hand wird 
vorgeworfen, sie wolle die Kirche mit 
Hilfe von auferlegten Strukturen und 
mit Mitteln der Macht zusammenhal-
ten. Wovon man auf Pfarrebene gerne 
träumt, das stößt immer wieder auf 
praktische und lehramtliche Proble-
me. "Was auch geschehen mag, wir 
machen weiter", sagen manche. Aber 
dem steht die Angst vieler gegenüber, 
ihr Traum werde sich nie erfüllen. Fak-
tisch ist das Verhältnis zwischen der 
höheren Autorität und der Basis äu-
ßerst verletzlich und schwierig. Man 
vertraut einander überhaupt nicht 
oder nur in geringem Maß. 

Zwiespältigkeit
Wie schon gesagt, entwickelt 

eine wachsende Anzahl von Pfar-
reien und Glaubensgemeinschaften 
Lösungen in eigener Regie. Schon 
die Unterscheidung zwischen "Eu-
charistiefeier" und "Wort- und Kom-

munionfeier" (oder etwas Ähnliches) 
gehört dazu. Doch zur Not nimmt 
man es in der Praxis mit dieser Un-
terscheidung nicht so genau. Beim 
möglichen Mangel von konsekrierten 
Hostien geht man dann anderswo auf 
Suche und findet dann doch nicht, 
dass die Lösung der Eucharistiefeier 
würdig wäre. Bisweilen ergänzt man 
den eigenen Vorrat an konsekrierten 
Hostien mit nicht konsekrierten Hos-
tien und entschuldigt sich damit, dass 
das „doch niemand weiß“. So hat man 
den Eindruck, dass man den genann-
ten Unterschied eher macht, um mit 
der höheren Autorität keinen Konflikt 
zu bekommen, als auf Grund einer in-
haltlichen Glaubensüberzeugung, die 
eine wirkliche Unterscheidung ak-
zeptiert. Die praktizierten Lösungen 
werden also nicht als stimmig erlebt, 
sondern vielmehr als Schein- oder 
Notlösungen erfahren.

Dasselbe gilt für andere Punkte, 
die mit dieser Unterscheidung ver-
wandt sind. So nimmt man es in der 
Praxis mit dem Gebrauch von offizi-
ellen, von der kirchlichen Autorität 
zugestandenen Hochgebeten ohne 
viel Gewissensbisse nicht so genau. 
Manche Pfarreien nennen die offiziel-
len Richtlinien an diesem Punkt sinn-
los und handeln dementsprechend. 
Offensichtlich werden die Gebete, 
die von den Gottesdienstleiter/innen 
oder der Gemeinde verfasst sind, oft 
mehr als die offiziell vorgeschriebe-
nen geschätzt, weil sie besser auf das 
eingehen, womit man sich im tägli-
chen Leben beschäftigt. Oft zeigen 
sich der Wunsch und die Praxis, die 
festgelegten Einsetzungsworte durch 
verständlichere Formulierungen zu 
ersetzen, die besser auf den neuen 
Glaubensinstinkt eingehen. Auch hier 
zeigt sich immer wieder, wie been-
gend man die von der kirchlichen 
Autorität festgelegten Worte und 
Handlungen erfährt. Faktisch; mehr 
oder weniger heimlich geht man 
seinen eigenen Weg. Die ganze Skala 
dieser Fragen zeigt ein ziemlich hohes 
Maß an notgedrungener Unechtheit, 
Hinterhältigkeit, an verborgenem und 
möglichst geheimem Widerstand. Es 
scheint so, als befinde sich die Kirche 
an diesen Punkten in einer Katakom-
bensituation, als wolle oder könne 
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man über Tage nicht wissen, was un-
ter Tage geschieht.

Eine vergleichbarer Zwiespalt 
bricht bei der Wahl und Anstellung 
von Laien als Leiter/innen von Wort- 
und Kommunionfeiern auf. An diese 
Personen werden klare Forderun-
gen gestellt. Bisweilen will man die 
Gleichwertigkeit mit dem von oben 
anerkannten Priester betonen. Um 
der Exklusivität des Priesters insge-
samt zu entgehen, ist z.B. von einer 
"Pastoralgruppe" die Rede.

In der bestehenden Konflikt-
situation zwischen dem Bistum auf 
der einen und vielen Pfarreien auf 
der anderen Seite spielen die Finan-
zen ein besondere Rolle. Auch da 
ist es zu Schwierigkeiten gekommen. 
Manchmal geben Pfarreimitglieder 
der Pfarrei keinen finanziellen Bei-
trag mehr, weil ein Teil davon an das 
Bistum weitergeleitet wird. Deshalb 
wurde an manchen Orten eine unab-
hängige, ganz auf eigene pastorale und 
diakonale Ziele ausgerichtete Stiftung 
ins Leben gerufen. Die Pfarreimitglie-
der, die keine Überweisungen an die 
Diözese wünschen, können ihren 
finanziellen Pfarreibeitrag dorthin 
überweisen. Solche Stiftungen haben 
eigenen, vom Kirchenvorstand unab-
hängigen Vorstand und nehmen die 
gewählten Laien als Leiter/innen in 
Dienst. So verwirklicht man wieder 
mit dem Ziel zweigleisige Strukturen, 
der ausschließlichen Macht von oben 
zu entgehen.

Allerdings sind die Kirchen-
gebäude meistens Eigentum des 
Bistums; deshalb hat die kirchliche 
Autorität die Macht, Gottesdienste 
innerhalb dieser Kirchen zu verhin-
dern oder darauf wenigstens einen 
starken Einfluss zu nehmen. Viele 
Pfarreien erfahren auch diese Situa-
tion als bedrückend: Mit Händen und 
Füßen fühlt man sich gebunden. Man 
kann nicht tun, was man tun möchte. 
Man hat das Gefühl, dass man gegen 
unerschütterliche Mauern anrennt, 
die verhindern, was gemäß diesen 
Pfarreien möglich sein müsste. Die 
finanziellen Fakten zwingen die 
Gläubigen an der Basis, sich an die 
Vorschriften zu halten. Man fühlt sich 
nicht frei. Also sucht man Schleichwe-

ge, um dieser als beengend erfahre-
nen Situation zu entgehen. Bisweilen 
gleicht die Kirche dann mehr einer 
zurückhaltenden Widerstandsorgani-
sation als einer von oben beseelten 
Glaubensgemeinschaft.

Zukunft
Auf die Frage: "Was wäre Ihr 

Wunsch für die Zukunft?" antworten 
Pfarreien oft: unseren eigenen Weg 
zu gehen. Gemeint ist damit keine 
unkontrollierte Zügellosigkeit, aber in 
eigener und aufrichtiger Verantwort-
lichkeit und aus der ebenso eigenen 
und aufrichtigen Glaubensüberzeu-
gung heraus will man tun können, 
wovon man zutiefst überzeugt ist, 
dass es zu tun sei.

Das beinhaltet erstens, dass die 
Vorsteher/innen von Eucharistief-
eiern prinzipiell von der Gemeinde 
selbst, also von unten wählbar sind.

Das heißt nicht, dass man eine 
Bestätigung, einen Segen oder eine 
Weihe durch die kirchliche Autorität 
(konkret: durch den Bischof) nicht für 
wünschenswert hielte. Im Gegenteil, 
man hält eine solche Bestätigung 
oder Weihe für das Amt für sehr 
wichtig. Man wünscht sich ein Ritual: 
In ihm ersucht die Glaubensgemein-
schaft den Bischof, von ihr selbst 
ausgewählte und vorgeschlagene 
Personen - Männer und Frauen - zu 
Vorsteher/innen zu weihen, daraufhin 
vollzieht der Bischof diese Weihe. Es 
kommt in diesem Ritual zu einem 
Zusammenspiel von unten und oben: 
Die Gemeinschaft schlägt vor, der Bi-
schof weiht und besiegelt den Vorgang 
gemäß der apostolischen Tradition. Es 
geht überhaupt nicht darum, dass man 
die kirchliche Autorität und die apos-
tolische Tradition nicht akzeptiert. Im 
Gegenteil, man würde diese Autorität 
gerne wieder in diese Tradition einfü-
gen, also mehr respektieren, als dies 
jetzt der Fall ist.

Konkret besteht folglich auch 
der Wunsch, dass bei der Eucharistie 
die Einsetzungsworte von Vorsteher/
in und Gemeinde (als Basis und Ge-
burtsort dieses Amtes) gemeinsam 
ausgesprochen werden. Man ist davon 
überzeugt, dass das Aussprechen 
dieser Worte kein ausschließliches 

Recht, keine ausschließliche Vollmacht 
des Priesters ist; denn dann bekämen 
ein solches Recht und eine solche 
Vollmacht einen geradezu magischen 
Charakter. Es ist die bewusste Glau-
bensäußerung der gemeinsamen Ge-
meinde, die ihre Stimme dem Vorste-
her oder der Vorsteherin leiht.

Aufgabe und Amt des Vorsteher-
amtes werden in dieser Zukunftsvisi-
on fundamental demokratisiert. Der 
Vorsteher bzw. die Vorsteherin sind 
Teil der Gemeinde, jemand aus ihrer 
Mitte. Andererseits wirkt eine Person 
in diesem Amt als ein selbständiges 
"Gegenüber" der Gemeinde. Kraft 
dieses Amtes haben Vorsteher bzw. 
Vorsteherin der Gemeinde von der 
Tradition und der Hl. Schrift her et-
was zu verkündigen und zur Sprache 
zu bringen. Diese Funktion ist also im 
wörtlichen Sinn doppelt: Durch die 
Gemeinde und von ihr aus berufen 
bekommen Vorsteherin bzw. Vorste-
her von derselben Gemeinde den 
Auftrag, ihr zu sagen, was zu sagen ist. 
Sie sind aus der Gemeinde, aber das 
Amt verpflichtet sie dazu, von oben 
her in Richtung dieser Gemeinde et-
was zur Sprache zu bringen. Obwohl 
aus der Gemeinde genommen und 
immer noch Glied dieser Gemeinde, 
erhält dieses Amt von der Gemein-
de im wörtlichen Sinn des Wortes 
"Autorität". Er oder sie hat etwas zu 
sagen und muss das auch tun, wenn 
das Amt einen Sinn haben soll.

Diese doppelte Position gilt auch 
für den Vorsitz beim Hochgebet in der 
Eucharistie. Der auszuführende Ritus 
wird durch die Gemeinde und von ihr 
aus erwartet und dem Vorsteher bzw. 
der Vorsteherin anvertraut. Durch die 
Weihe erhalten sie keine Vollmacht 
zu etwas, das andere nicht auch tun 
könnten. Wohl aber überträgt die Ge-
meinde ihnen eine bestimmte Verant-
wortlichkeit (eher als eine Vollmacht), 
um für alle und im Namen aller zu 
handeln. So erhebt die Gemeinde 
Vorsteher oder Vorsteherin sozusa-
gen über sich selbst. Sie treten, wenn 
man so sagen darf, kurz zurück, um 
zur Verleiblichung, zu Hand und Stim-
me der Gemeinde zu werden. Der 
rituelle Vollzug geschieht also aus-
schließlich, aber nicht so ausschließ-
lich, als würde er Vollmacht verleihen 
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oder als wäre er im wörtlichen Sinn 
außerordentlich. Er geschieht nicht 
"unter Ausschluss von euch", sondern 
"unter Einschluss von euch, dank euch 
und in eurem Namen".

Zahlen
Schließlich seien noch einige 

Zahlen genannt. Die Anzahl der Eu-
charistiefeiern in den Niederlanden 
(pro Wochenende) ist zwischen 2002 
und 2004 von ungefähr 2200 auf 1900 
gesunken; die Anzahl der Wort- und 
Kommunionfeiern in derselben Peri-
ode von 550 auf 630 gestiegen. In den 
meisten niederländischen Bistümern 
beträgt die Anzahl der Wort- und 
Kommunionfeiern etwa die Hälfte der 
Anzahl der Eucharistiefeiern. In den 
Bistümern Utrecht (165 Feiern pro 
Wochenende im Jahr 2004) und Bre-
da (70) entschieden mehr. Das Bistum 
Den Bosch zeigt 2004 die stärkste 
Verschiebung: pro Wochenende 95 
Eucharistiefeiern weniger als 2003, 50 
Wort- und Kommunionfeiern mehr. 
Das Bistum Groningen/Leeuwarden 
hält den Rekord. Dort sind in den 
vergangenen Jahren die Anzahl der 
Wort- und Kommuniondienste so 
hoch wie die Anzahl der Eucharistief-

eiern (50 pro Wochenende). Im Bis-
tum Roermond finden nicht nur die 
meisten Eucharistiefeiern statt (530 
pro Wochenende im Jahr 2004), son-
dern auch bei weitem die wenigsten 
Wort- und Kommunionfeiern. Nach 
dem Sprecher Bemelmans liegt der 
Grund zum Teil in der Tatsache, dass 
Roermond sehr wenig Pastoralrefe-
renten hat. "Aber das verdanken wir 
auch unserer Entmutigungsstrategie. 
Wir nennen solche Feiern 'Eucha-
ristie mit einem Loch'." Das Bistum 
Roermond befindet sich in einer rela-
tiv günstigen Position. Es verfügt über 
genügend Priester, um jede Woche in 
jeder Pfarrei eine Eucharistiefeier zu 
halten. Bemelmans: "Aber wir müssen 
auch Kirchen schließen, etwa zwanzig 
in den vergangenen 10 Jahren. Schon 
seit Jahren setzten wir uns für weni-
ger Feiern ein - lieber pro Wochen-
ende nur eine echte Messe. Und wir 
holen Priester aus dem Ausland, zum 
Beispiel aus Indien und Argentinien." 
Nur die Bistümer Haarlem und Ut-
recht waren im Versuch erfolgreich, 
die Anzahl alternativer Feiern im 
Jahr 2004 wirklich zu beschränken 
und selbst eine leichte Zunahme von 
Eucharistiefeiern zu erreichen. "Wir 

sind entschlossen, die Anzahl der 
Wort- und Kommunionfeiern in un-
serem Bistum noch weiter zurückzu-
drängen." So Wim Peeters, Sprecher 
im Bistum Haarlem.

Die wachsende Diskrepanz 
zwischen der kirchlichen Basis und 
der Leitung von oben lässt sich kaum 
deutlicher als mit diesen Zahlen for-
mulieren. 

Zwischen den strikten Auffas-
sungen von Kirche, kirchlichen Got-
tesdiensten und Ämtern einerseits 
sowie den vielfach abweichenden 
Meinungen und Praktiken anderer-
seits besteht also ein tiefgreifender 
Unterschied. Regelmäßige Berichte 
in Zeitungen, Zeitschriften und im 
Fernsehen sowie unsere eigenen, hier 
wiedergegebenen Stichproben lassen 
darüber keinen Zweifel.

Zur Beurteilung der Situation 
und im Blick auf einige Folgerungen 
sind die genannten Probleme in einen 
größeren Zusammenhang zu stellen. 
So gilt das Augenmerk zunächst ei-
nem angemessenen Verständnis von 
Kirche.

2. WAS IST KIRCHE?

Ein vergessener Schritt

Die Kluft, mit der wir heute oft 
und in schmerzlicher Weise konfron-
tiert sind, geht auf das Zweite Vati-
kanische Konzil (1962-1965) zurück. 
Nicht, als ob die Probleme erst da-
mals entstanden wären. Aber damals 
kamen die schon viel länger schlum-
mernden Gegensätze auf "höchstem" 
Niveau ans Licht. Ein überlegener 
flämischer Sachkenner, der das Konzil 
aus der Nähe verfolgte, stellte das 
1967 fest. Er verwies auf zwei unter-
schiedliche Strömungen, "deren eine 
nach wie vor die klassischen Wege 
des vorhergehenden Jahrhunderts 
[gemeint ist das 19. Jh.] folgen wollte, 
währenddessen die andere für die ge-
genwärtige theologische Entwicklung 
eine größere Offenheit zeigte"2.

Während des Konzils zeigte 
sich im Kirchenverständnis schon 
sehr schnell ein erster, höchst be-

deutsamer Unterschied, denn nach 
intensiver Beratung beschlossen die 
versammelten Bischöfe, im Doku-
ment über die Kirche die ursprüng-
lich vorgeschlagene Kapitelabfolge zu 
ändern, um ein neues Kapitel einzufü-
gen zu können. Sein Titel lautete: "Das 
Volk Gottes". Erst danach sollte die 
Hierarchie (Papst und Bischöfe) aus-
drücklich zur Sprache kommen.

Zum Missvergnügen der "klas-
sischen" Konzilsteilnehmer wurde 
diese Einfügung von der Konzilsmehr-
heit übernommen, kurz aber kräftig 
begründet. Man stellte fest, Ziel der 
Kirchengemeinschaft bildeten das 
"Volk selbst und das Heil des Volkes". 
Danach wurde bestimmt: "Die Hie-
rarchie ist als Mittel auf dieses Ziel 
ausgerichtet." Streng genommen ist 
die Hierarchie also von sekundärer 
Bedeutung. Dass die Debatte darüber 
besonders heftig war, kann nicht ver-
wundern, denn diese Sicht der Dinge 
hat weitgehende Konsequenzen. Ge-

rade ihretwegen wurde dieser Schritt 
nach Beendigung des Konzils in den 
Hintergrund gedrängt. Die leitenden 
Organe der zentralen Kirchenorga-
nisation hatten an diesem erneuerten 
Kirchenbild kein Bedürfnis mehr. Die 
Erneuerung wurde zum "vergessenen 
Schritt".

Aber die damals bei vielen er-
wachte Hoffnung ist nie mehr ganz 
verschwunden. Klar war nämlich 
geworden: Die Kirche ist nicht in 
erster Linie eine hierarchische Orga-
nisation, die von oben, also von Papst 
und Bischöfen auferbaut wird. Nein, 
die Kirche ist in ihrer Ganzheit das 
durch die Jahrhunderte hin pilgern-
de Gottesvolk, in dem eine große 
Verschiedenheit von Geistesgaben 
wirkt. Indem man diese Gaben an-
erkannte und hochschätzte, entstand 
im Lauf der Jahre eine organische 
Glaubensgemeinschaft. Ursprüng-
lich unterschieden sich Inhalt und 
Namen der Geistesgaben in den 
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verschiedenen Regionen, in denen 
das Evangelium angenommen wur-
de,. In diesem Rahmen und je nach 
den unterschiedlichen Bedürfnissen 
einer Gemeinschaft wurden auch die 
offiziellen Funktionen verschieden 
ausgestaltet.

Leitung in der Gemeinschaft
Eine der Gaben, die sich überall 

manifestieren musste, war die Gabe 
der Leitung. Meistens vollzog der Stif-
ter einer Gemeinde diese Funktion 
wie selbstverständlich. Aber oft hat 
in der darauf folgenden Periode die 
Gemeinde als ganze das letzte Wort. 
Schließlich muss sie beurteilen, was 
ihr zum Aufbau dient3.

Im Laufe der Zeit wurde der 
Leitungsdienst differenziert und mit 
verschiedenen Begriffen umschrieben. 
Neben den Aposteln und Propheten 
gab es in der Gemeinde unbestreitbar 
auch Evangelisten, Hirten und Lehrer 
(Ef. 4, 11). Ferner traten in den spä-
teren paulinischen Gemeinden auch 
Diakone, Aufseher (Episkopen) und 
ein "Rat von Ältesten" (Presbyter) auf 
(1 Tim. 3, 1; 3, 8; 4, 14). Die Übertra-
gung der Leitung wurde weiter insti-
tutionalisiert. Die gewählte leitende 
Person empfing die Gnade durch 
"prophetische Worte", die vom Rat 
der Ältesten "unter Handauflegung" 
ausgesprochen wurden.

Die rituelle Übertragung der 
Gabe der Gemeindeleitung und des 
liturgischen Vorsitzes nannte man in 
der Antike "Sakrament". Mit diesem 
Begriff umschrieben die kirchlichen 
Gemeinschaften ursprünglich viele 
Gebräuche. Augustinus war davon 
sehr überzeugt. Wenn das gläubige 
Volk etwa das Gebet mit einem 
"Amen" bestätigte, nannte man die-
sen Ruf schon "Sakrament". Das 
geschah in der Glaubensüberzeugung, 
dass alle Handlungen innerhalb der 
Kirchengemeinschaft etwas Sakra-
mentales haben, weil sie das Heilige in 
sichtbaren Zeichen und Handlungen 
vergegenwärtigen. Erst Jahrhunderte 
später wurde der Begriff "Sakrament" 
für die heute bekannte Siebenzahl 
reserviert.

Kirche als Pyramide
Im Lauf der Kirchengeschichte 

kam es im Verständnis der Gemein-
deleitung zu Veränderungen, die mit 
einem veränderten Kirchenverständ-
nis zusammenhängen. In der herr-
schenden und strengen Auffassung 
wird das Priestertum als Teil einer 
Pyramide verstanden. Die Spitze der 
Pyramide, also die höchste hierarchi-
sche Leitung reicht bis in den Himmel, 
hat am göttlichen Leben also in ma-
ximaler Weise teil. Von dieser Spitze 
steigt dann das übernatürliche Leben 
durch priesterliche Vermittlung hinab 
bis zu den niedrigsten Regionen der 
Kirche und erreicht schließlich ganz 
unten die Basis dieser Pyramide, also 
die "Laien". So werden die Sakramen-
te zu wesenhaften "Gnadenmitteln", 
die nur funktionieren können, wenn 
sie von geweihten Amtsträgern ge-
spendet werden. Dieses Kirchenbild 
wurde im Lauf der Jahrhunderte 
ausgearbeitet und in ein juridisches 
System gebracht, das schließlich in ein 
kirchliches Gesetzbuch mündete.

Nach diesem Modell wird ein 
Priester bei seiner Anstellung "ge-
weiht". Damit erfährt er eine Art 
von Wesenverwandlung, weil seine 
ganze Person und sein ganzes Wesen 
geheiligt werden. Die Weihe nimmt 
ihn nämlich in die besondere Sphäre 
des Übernatürlichen und des Heiligen 
auf. Dadurch ist er per se über die 
Sphäre des Natürlichen und Profanen 
erhoben und als Einziger dazu befugt, 
"gültige" (d.h. juridisch anerkannte) sa-
kramentale Handlungen zu vollziehen.

Zwischen den Laien und den 
geweihten Amtsträgern entsteht so 
ein "wesenhafter", unauslöschlicher 
Unterschied. Natürlich kann in dieser 
Sicht der Dinge von einem "Teilzeit"-
Priestertum keine Rede mehr sein. 
Man ist 'wesenhaft', also von Kopf bis 
Fuß, von morgens früh bis abends spät 
Priester, "bis in Ewigkeit".

Ein anderes Modell: 
Die Kirche als Leib

Doch hat die Einfügung eines 
neuen Kapitels in die Kirchenkons-
titution des 2. Vatikanischen Konzils 
den Blick auf ein anderes Kirchen-
modell eröffnet, das nicht mehr so 

streng hierarchisch, sondern organi-
scher und auf  die Gemeinschaft als 
ganze ausgerichtet ist. Dieses Modell 
knüpft beim paulinischen Bild der Kir-
che als Leib an und eröffnete wieder 
den Raum für eine andere Sicht des 
Gemeindeleiters. In der ersten Zeit 
der Kirche beinhaltete bei mehre-
ren kirchlichen Gemeinschaften die 
Anstellung eines Leiters ja keine 
"Weihe", denn es ging vor allem um 
dessen "Einordnung" [Ordination] in 
einen differenzierten Leib. Der Leiter 
wurde nicht kraft einer Weihe in eine 
andere Seinsordnung erhoben, son-
dern von der Gemeinschaft zu einer 
bestimmte Funktion ausgewählt und 
für sie angenommen. Diese Person 
konnte Leiter/in einer Gemeinde 
sein und - wie Paulus - zugleich einen 
profanen Beruf ausüben. (vgl. 1 Kor. 
4, 12; Apg. 18, 3-4; 20, 34). In dieser 
Konzeption macht es keinen Sinn, 
von vornherein eine bestimmte Men-
schengruppe von der Zulassung zu 
einer solchen Funktion auszuschlie-
ßen, weil ihr "Wesen" unrein oder 
zu irdisch wäre. Der Apostel Petrus 
bekam eine Schlüsselfunktion, obwohl 
er verheiratet war. Auch kannte die 
Alte Kirche Diakoninnen.

In dem augenblicklich geltenden 
hierarchischen Kirchen- und Amts-
modell hat der geweihte Priester 
für die Gnadenvermittlung eine 
Schlüsselfunktion. Diese Funktion ist 
unantastbar und duldet von innen 
her keine Konkurrenz. Das geweihte 
Amt prägt so sehr die gesamte Kir-
che, dass sie bei Abwesenheit eines 
Amtsträgers nicht funktionieren kann. 
Im "organischen" Kirchenmodell des 
Leibes verhält sich das anders, da in 
ihm die Gemeinschaft der Glauben-
den die hier und jetzt notwendige 
Verschiedenheit von Funktionen und 
Ämtern bestimmt. Solange aber der 
Gedanke einer bedrohlichen Kon-
kurrenz noch vorherrscht, gibt es für 
eine solche organisch kooperierende 
Gemeinschaft keinen Raum.

Konkret gesagt: Solange das hie-
rarchische Kirchenmodell weiterhin 
dominiert, gibt es keinen Raum für 
Menschen, die wir heute pastorale 
Mitarbeiter/innen oder Helfer/innen 
nennen, denn von einer als Pyramide 
verstandenen Kirche aus kann man 
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sie nur mit Argwohn betrachten. Man 
fürchtet, neben dem "gültig geweihten 
Priester" könne ein "Parallelklerus" 
entstehen.

Nicht Drohung, 
sondern Herausforderung

Was für die Konzeption der 
heutigen Kirchenleitung jedoch noch 

immer als Bedrohung gilt, eröffnet 
den aktiven "Laien" in vielen örtlichen 
Gemeinschaften gute Möglichkeitund 
deshalb als positive Herausforderung. 
Je mehr sie sich dessen bewusst wer-
den, dass sie in einer alten kirchlichen 
Tradition stehen, die das Zweite Vati-
kanischen Konzil wieder neu zu Ehren 
brachte, umso unbefangener können 

sie ihre Arbeit tun, denn diese Ermu-
tigung inspiriert ihre eigene gläubige 
Kreativität. Die anderen Mitglieder 
der Gemeinschaft können sie unbe-
fangen anerkennen, so dass sich in 
den gegenseitigen Beziehungen die 
noch immer spürbare Verkrampfung 
lockert.

3. EUCHARISTIE
Die Feier der "Eucharistie" ist 

reich an Bedeutungen. "Eucharistie" 
meint "Danksagung". In der Eucharis-
tie sagen wir dank für die Schöpfung, 
für unser Leben, für die befreiende 
Erinnerung an Israel und an Jesus. Zu-
gleich wird darum gebetet, dass uns 
Gottes erschaffende und befreiende 
Kraft weiterträgt, inspiriert, dass sie 
uns Flügel verleiht, durch uns auch der 
Welt zugute kommt. Beim Teilen von 
Brot und Wein kommen in der Eucha-
ristie Beten und Handeln zusammen; 
dieses Beten kann verschiedene For-
men annehmen. Von alters her kennen 
wir die Einsetzungsworte in verschie-
denen Versionen. Es sind also keine 
magischen Worte und sie dürfen, wie 
alte Texte zeigen, sogar fehlen.

Sakrament 
Die Eucharistie wird "Sakra-

ment" genannt. Das Wort "Sakra-
ment" kommt aus dem Lateinischen 
und meint die Leistung einer re-
ligiösen Garantie. Im römischen 
Heer wird der militärische Treueid 
"sacramentum" genannt. Dieses Wort 
wurde von der westlichen, lateinisch 
sprechenden Kirche übernommen 
und in der Kirchengemeinschaft 
dazu verwendet, die Eucharistiefeier 
(und andere Handlungen) zu deuten. 
Das von der griechisch sprechenden 
Kirche des Ostens verwendete Wort 
lautet "mysterion". Inhaltlich ist es 
angemessener und meint etwas, das 
aus der Verborgenheit in die Öffent-
lichkeit tritt.

Wer die Eucharistie verstehen 
will, muss von dem ausgehen, was 
beim Feiern der Eucharistie geschieht. 
Diese "Danksagung" hat die Form ei-
ner gemeinsamen (rituellen) Mahlzeit 
und das begleitende Gebet gibt das 

Besondere dieser Mahlzeit an. Wir 
essen nicht ausführlich miteinander, 
sondern in einer Geste "ballen" wir 
sozusagen das "zusammen" ["sym-
bolisieren" wir also], worum es in 
dieser Mahlzeit geht4. In den westli-
chen Sprachen haben sich die Worte 
"Sakrament" und "Symbol" zu weit 
voneinander entfernt. 

Teilen
Die Eucharistie ist nicht unser 

"Besitz". Im Teilen von Brot und Wein 
erkennt die gläubige Gemeinschaft 
wieder, worum es in der Thora (der 
jüdischen Tradition) geht, und wie die-
ses Teilen in Jesus Gestalt gewonnen 
hat; in dieser gemeinsamen Mahlzeit 
steht das Teilen zentral. So bringen 
wir in der Feier der Eucharistie 
unser Vertrauen zum Ausdruck; wir 
begehen und feiern, dass das Leben 
zutiefst ein Teilen ist; wir bekunden 
uns gegenseitig und der ganzen Welt 
unser Vertrauen darauf, dass Gott 
selbst sich uns mitteilen will, dass er 
uns vorbehaltlos annimmt und wir 
in der Nachfolge Gottes uns selbst 
weggeben wollen.

Das hat uns Jesus von Nazaret 
vorgelebt und vorgemacht, da er sein 
Leben bis hin zum Kreuz weggegeben 
hat. Dieses grenzenlose Teilen ist 
befreiend: Es macht uns frei von fes-
selnden Banden, vom Bösen und von 
unseren Verfehlungen, von "Sünden" 
und von einer Vergangenheit, die uns 
niederdrückt. Es gibt uns gegenüber 
der immer unsicheren Zukunft das 
Versprechen, dass wir auch dann auf 
den Gott vertrauen dürfen, der die 
Liebe ist.

Gegenwärtig 
Wenn wir gemeinsam Brot und 

Wein teilen und tun, was Jesus getan 

hat, dann ist Jesus in unserer Mitte. 
Das Brot, das gebrochen wird, ver-
weist ausdrücklich auf sein Leben und 
auf seinen Tod, der Wein auf seine Le-
bens- und Geisteskraft, also auf sein 
Blut, was in der Sprache der Bibel je 
Lebenskraft meint.

Bei der Feier der Eucharistie 
wird die ganze Welt zum Thema5. 
Die Arbeit von Menschen, die Ge-
walt zwischen ihnen als Individuen 
und als Gruppen, der meistens durch 
ungerechte ökonomische Verhältnisse 
verursachte Nahrungsmangel, die 
vergiftete Umwelt sowie das Verlan-
gen eines jeden Menschen, gesehen 
und ernstgenommen zu werden, - sie 
alle kommen auf den Tisch, auch wenn 
man sie nicht jedes Mal nennt.

Zum Thema werden auch die 
Geschichte des jüdischen Volks mit 
dem Auszug aus dem "Haus der 
Knechtschaft", der Zug durch die 
Wüste und der Ruf nach Nahrung 
und Trank, die Verbannung, die Rück-
kehr ins Gelobte Land. Aber auch der 
Holocaust kommt auf den Tisch, so 
auch die Lebensgeschichte des Juden 
Jesus, sein Tod und seine Auferstehung 
sowie die ganze Geschichte von Gut 
und Böse derer, die versuchten, ihm 
nachzufolgen. Dass Menschen nach 
wie vor Eucharistie feiern, bringt ihre 
Hoffnung zum Ausdruck, es werde 
eine Zeit kommen, in der jeder Men-
schen sein Recht erhält.

Mahlzeit für den Weg 
Die Eucharistie vereinigt Men-

schen um Jesus, um ein Opfer also, 
das sich weigerte, andere zu Opfern 
zu machen. Für den Gang unseres 
Lebens ist sie eine Mahlzeit für unter-
wegs. Sie rundet die Einswerdung aller 
Menschen oder aller Christen nicht 
ab, ist also noch nicht der Augenblick, IX
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an dem Gott alles in allem sein wird, 
denn wir sind noch unterwegs und 
Menschen verschiedenster Art kön-
nen sich dabei anschließen, solange 
sie den Sinn dieses Rituals teilen. 
Die Mahlgemeinschaft ist also auch 
für Menschen aus anderen gläubigen 
Traditionen offen, zugleich werden 
wir in und durch diese Feier zu einer 
Gemeinschaft. Diese Gemeinsamkeit 
nimmt vorweg, was die Bibel "Reich 
Gottes" nennt; sie antizipiert "den 
neuen Himmel und die neue Erde", in 
der Gott alles in allem sein wird.

Opfer 
Wir wissen um die Unterschiede 

zwischen dem Eucharistieverständnis 
vieler niederländischer Katholiken 
und dem der kirchlichen Autorität 
in Rom. Die Kirchenleitung erfährt 
den Akzent, den wir auf den Mahlcha-
rakter legen, als Bedrohung. Charak-
teristisch dafür ist die Instruktion 
'Redemptionis Sacramentum' (Das 
Sakrament der Erlösung), die Kardinal 
Francis Arinze, Präfekt der Liturgie-
kongregation, am 25. März 2004 ver-
öffentlichte. Diese Instruktion wurde 
in enger Zusammenarbeit mit der 
Kongregation für die Glaubenslehre 
erarbeitet, die damals noch unter der 
Leitung von Kardinal Joseph Ratzin-
ger stand, der am 19.  April 2005 zum 
Papst gewählt wurde.

In Nr. 38 der Instruktion heißt 
es: "Die beständige Lehre der Kirche 
über das Wesen der Eucharistie, die 
nicht nur ein Gastmahl, sondern auch 
und vor allem ein Opfer ist, muss mit 
Recht zu den grundlegenden Kriteri-
en für eine volle Teilnahme aller Gläu-
bigen an diesem so großen Sakrament 
gezählt werden. 'Bisweilen wird ein 
stark verkürzendes Verständnis des 
eucharistischen Mysteriums sichtbar. 
Es wird seines Opfercharakters be-
raubt und in einer Weise vollzogen, 
als ob es den Sinn und den Wert einer 
brüderlichen Mahlgemeinschaft nicht 
übersteigen würde'."

So sind die Regelungen der 
Instruktion darauf ausgerichtet, so 
weit wie möglich alles auszuschließen, 
was den Eindruck erwecken könnte, 
dass die Eucharistie die Form einer 
Mahlzeit hat. Was aber das "Opfer" 
der Eucharistie meint, belässt die 
Instruktion im Unklaren. Wir meinen, 
dass die Selbsthingabe Jesu in seinem 
Leben und Tod ein "Opfer" genannt 
werden kann. Dieses Opfer wird hier 
vergegenwärtigt und die Anwesenden 
schließen sich diesem Opfer an. Das 
ist mit den Worten von Teilen und 
Selbsthingabe gemeint.

Die Vorliebe der Instruktion für 
das Wort "Opfer" hängt mit ihrer 
einseitigen Betonung des vertikalen 

Charakters der Eucharistie zusam-
men. Dabei wird ein Bild aus der 
antiken Philosophie vorausgesetzt: 
Durch den priesterlichen Vorsteher, 
der Jesus repräsentiert, steigt alles 
Gute stufenweise von oben auf die 
Menschen nieder. Diesem herabstei-
genden Geschehen entsprechen die 
Gläubigen mit einem stufenweisen, 
durch Vermittlung des Vorstehers 
aufsteigenden Geschehen, das dann 
"Opfer" genannt wird.

Bei diesem Bild legt sich eine 
Amtsauffassung nahe, in der der 
Vorsteher zwar "Diener" genannt, 
faktisch aber genau eine Stufe höher 
als seine Mitgläubigen gestellt und so 
mit einer Macht über sie umkleidet 
wird. Obwohl man mit dem Munde 
behauptet, die Eucharistie sei der Mit-
telpunkt der kirchlichen Liturgie, wird 
die Feier der Liturgie vom Vorsteher 
abhängig gemacht und das Weihe-
sakrament faktisch zum wichtigsten 
Element.

In unserem Eucharistieverständ-
nis ist diese Feier ein brüderliches 
und schwesterliches Teilen von Brot 
und Wein, bei dem Jesus in unserer 
Mitte ist.

4. VORSTEHER/INNEN 
IN DER KIRCHE

Für jede Kirchengemeinschaft 
ist das Amt des Vorstehers eine der 
unverzichtbaren Funktionen, will man 
die Geschichte von Jesus in der Ge-
meinschaft lebendig erhalten; deshalb 
ist es von hoher Bedeutung. So wie 
eine Glaubensgemeinschaft das Recht 
hat, die Eucharistie als Sakrament 
der Einheit sowie der Verbunden-
heit miteinander und mit Christus 
zu feiern, hat sie auch ein Recht auf 
den Beistand von Amtsträgern als 
Schrittmachern und Inspiratoren, als 
evangelischen Identifikationsfiguren.

Doch gibt es von einem bibli-
schen und theologischen Standpunkt 
aus keine einzig mögliche und einzig 
verantwortbare Form der Amtsaus-

übung. Auch eine Besinnung auf die 
Kirchengeschichte gibt uns an diesem 
Punkt keine eindeutigen Antworten 
auf die aktuellen Fragen des kirchli-
chen Amtes. Sie zeigt uns aber Alter-
nativen, die zu denken geben.

Phasen in der Geschichte
Entsprechend den verschiedenen 

Kulturformen und Entwicklungen der 
Gesellschaften von Palästina, Kleinasi-
en, Griechenland, Rom oder Ägypten 
hat die Ausübung des kirchlichen Am-
tes besonders im ersten Jahrtausend 
wechselnde Formen angenommen.

Auf Grund der Taufe haben in 
der jungen Kirche alle Glieder der 
kirchlichen Gemeinschaft den glei-
chen Rang: "Denn ihr alle, die ihr auf 
Christus getauft seid, habt Christus 
angezogen. Es gibt nicht mehr Juden 

und Griechen, nicht Sklaven und 
Freie, nicht Mann und Frau; denn ihr 
alle seid 'einer' in Christus Jesus" (Gal. 
3,27-28). Mit ihren Talenten und Ga-
ben ("Charismen") versehen alle Ge-
tauften innerhalb der Gemeinschaft 
von Gleichberechtigten ihren Dienst.

Im facettenreichen Leben der 
Glaubensgemeinschaften in der 
jungen Kirche gibt es natürlich 
Vorsteher/innen, Schrittmacher bei 
den missionierenden, katechetischen, 
prophetischen, liturgischen und den 
vielen anderen Aktivitäten, in denen 
Christen in gemeinsamer Verant-
wortlichkeit ihren Glauben zum Auf-
bau der Gemeinde einbringen. Das 
Funktionieren von Vorsteher/innen 
erfährt man als notwendig für den 
Aufbau der Kirche in der apostoli-
schen Kontinuität und zur Erhaltung X
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des apostolischen Erbes, nämlich des 
Evangeliums. Die Gemeinden selbst 
wählen und "rufen" auf Grund er-
wiesener Leitungsqualitäten aus ihrer 
eigenen Mitte ihre/n Gemeindeleiter/
in. Papst Leo d. Gr. (440-461) stellt 
fest: "Wer allen vorsteht, muss von 
allen gewählt werden." In der jungen 
Kirche werden diese Gemeindeleiter 
von der Gemeinschaft in das Ge-
samt aller Dienste und Aktivitäten 
"eingeordnet", also "ordiniert". Wie 
selbstverständlich übernehmen die 
Gemeindeleiter auch in den Eucharis-
tiefeiern den Vorsitz.

Nach der ersten Generation der 
Jesusjünger werden die Dienste in 
den verschiedenen Glaubensgemein-
schaften allmählich gleichförmiger 
geregelt. Auch wächst das Bedürfnis, 
diese "Ordination" von Vorstehern 
mit einem liturgischen Dienst ein-
zurahmen. Die Handauflegung durch 
die Leiter von Nachbargemeinden 
bringt die Kollegialität zwischen den 
lokalen Kirchengemeinschaften zum 
Ausdruck.

Zölibat
Weder die Kirche des Ostens 

noch die Kirche des Westens denkt 
in den ersten 10 Jahrhunderten dar-
an, den Zölibat, also die Ehelosigkeit, 
zur Bedingung für den Zugang zum 
Amt zu machen. Sowohl verheiratete 
als auch unverheiratete Männer sind 
als Amtsträger willkommen. Gemäß 
der Kultur jener Zeit wird am Ende 
des 4. Jahrhunderts ein Gesetz der 
Enthaltung in die kirchliche Gesetz-
gebung aufgenommen. Es war ein 
liturgisches Gesetz, d.h. ein Verbot 
des sexuellen Umgangs in der Nacht 
vor der eucharistischen Kommunion. 
Diese Sitte war damals schon lange 
in Kraft. Als man seit dem Ende des 
4. Jahrhunderts in der Kirche des 
Westens dann die Eucharistie täglich 
feiert, bedeutet das für verheiratete 
Priester praktisch eine permanente 
Enthaltung. Im Enthaltungsgesetz legt 
die Kirche des Westens diese Enthal-
tung für ihre verheirateten Priester 
gesetzlich fest.

Nachdem das Christentum im 
4. Jahrhundert von der verfolgten 
Religion zur Staatsreligion wurde, 
übernimmt der Klerus immer mehr 

den Status von Autoritätsträgern. 
Was zuerst amtliche Diakonie, also 
eine dienende Funktion war, kam 
jetzt in Begriffen der Macht, als Wei-
hevollmacht und als Rechtsbefugnis, 
zum Ausdruck. Der amtliche Dienst 
wird zur amtlichen Macht. Die Frage: 
"Wer kann eine Gemeinschaft leiten?" 
verändert sich zur Frage: "Wer darf 
die Leitung innehaben?"; die Kirche 
wird klerikalisiert. Die Gläubigen, 
ursprünglich vom Geist beseelte 
Glaubenssubjekte, werden jetzt Laien 
genannt und zu Objekten priesterli-
cher Seelsorge. Das Priestertum wird 
auf den Vorsitz in der Eucharistie, die 
Glaubensgemeinschaft auf eine liturgi-
sche Gemeinschaft reduziert.

Im Jahr 1139 ersetzt das Zweite 
Laterankonzil für Priester das seit 
Ende des 4. Jahrhunderts gültige 
Enthaltungsgesetz durch das Zölibats-
gesetz. Dieses Zölibatsgesetz wird 
zum drastischen Mittel, um das trotz 
Sanktionen und trotz ökonomischer 
Strafen nur sehr bedingt befolgte Ent-
haltungsgesetz endlich durchzusetzen. 
Seitdem verhindert das Priestertum 
die Gültigkeit einer Ehe, können nur 
unverheiratete Männer Priester wer-
den und dürfen nur geweihte Priester 
die Eucharistie feiern. Der Codex 
nennt die Weihe ein ungültig machen-
des Ehehindernis (Kanon 1087). Das 
Vierte Laterankonzil stellt 1215 nach-
drücklich fest, dass nur gültig geweih-
te Priester die Konsekrationsworte 
aussprechen dürfen.

Seit dem 17. Jahrhundert wird 
das Priestertum Jesu nicht mehr in 
seiner Menschheit, sondern in sei-
ner Gottheit begründet. Das hat zur 
Folge, dass auch das kirchliche Pries-
tertum an der göttlichen Vollmacht 
teil hat. Priester werden nicht mehr 
von der Glaubensgemeinschaft ordi-
niert, um auf die Geschichte und die 
Nachfolge Jesu in der Gemeinschaft 
zu achten, sondern vom Bischof "ge-
weiht", damit sie die Eucharistie zele-
brieren können. Die Kirche wird zu 
einer hierarchischen, von oben nach 
unten gerichteten Kirche, wie eine 
Pyramide geformt, mit der Spitze im 
Himmel, von wo aus Gottes Gnade 
durch die Hierarchie breit zur Basis 
strömt. Dies wurde oben im Kapitel 
"Was ist Kirche?" näher dargelegt.

Das Zweite Vatikanische Konzil 
(1962-1965) verändert dieses Kir-
chenbild von Grund auf. Nach langer 
und intensiver Diskussion wird ent-
schieden, dass in der vorgelegten Kir-
chenkonstitution dem Kapitel über 
die Hierarchie ein Kapitel über das 
Volk Gottes vorangeht. Danach wird 
von der Hierarchie festgelegt, dass 
sie im Dienst des Volkes Gottes steht. 
Die Pyramide wird also umgedreht.

Wie geht es weiter?
Beim Umbruch des vorherr-

schenden Menschen- und Weltbildes, 
bei den gesellschaftlich-ökonomi-
schen Verschiebungen und einer 
neuen sozial-kulturellen Sensibilität 
kann die historisch gewachsene Kir-
chenordnung durchaus dem wider-
sprechen und das verhindern, was sie 
in früheren Zeiten gerade sicherstel-
len wollte, nämlich den Aufbau einer 
christlichen Gemeinschaft. Es ist zu 
fragen, ob und inwieweit Formen und 
Vorschriften, die einst verständlich, 
sinnvoll und also realistisch waren, in 
unserer Zeit immer noch sinnvoll und 
realistisch oder vielleicht kontrapro-
duktiv sind.

Dabei denken wir besonders 
an das kirchliche Gesetz, das nur 
zölibatäre Männer zum Amt des Vor-
stehers zulässt und an das Gesetz, das 
Frauen vom Amt einer Vorsteherin 
ausschließt. Historisch stehen am 
Ursprung dieser Gesetze eine ver-
altete Anthropologie und eine antike 
Auffassung von Sexualität. Es geht um 
kirchliche, also menschliche, nicht um 
göttliche Gesetze.

Papst Johannes XXIII. plädierte 
in seinem Aufruf zum Zweiten Vatika-
nischen Konzil für eine Kirche, die die 
Fenster zur heutigen Welt hin öffnet. 
Eine Kirche, die auf der Höhe der 
Zeit sein will, muss den Mut haben 
und sich die Freiheit nehmen, die 
Gesetze abzuschaffen, die an vielen 
Orten die Vitalität der Gemeinde und 
die Feier der Eucharistie in Schwie-
rigkeiten bringt. In der Vergangenheit 
haben 'illegale' Praktiken an der Basis 
die Kirchenleitung schon öfters da-
von überzeugt, dass man bestehende 
Vorschriften ändern kann. So können 
neue Experimente zu wertvollen 
Wegweisern für zeitgenössische XI
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Formen der Kirche werden. Sind 
in unserer westlichen Gesellschaft 
Unverheiratete per se geeigneter als 
Verheiratete, um in einer Glaubens-
gemeinschaft den Vorsitz im Gottes-
dienst zu übernehmen? Und sind im 
Kulturrahmen des Westens Männer 
per se geeignetere Schrittmacher und 
Leiter einer christlichen Gemeinde 
als Frauen? Unsere Antwort und mit 
uns die Antwort sehr vieler Gläubi-
gen auf beide Fragen lautet entschie-
den: "Nein".

So gesehen ist der heutige Pries-
termangel realitätsfern und wirklich 
unnötig. Im Augenblick sind in vielen 
Pfarreien Männer und Frauen in er-
greifender und inspirierender Weise 
als aktuelle Schrittmacher/innen und 
Inspirator/innen, als evangelische 
Identifikationsfiguren aktiv. Viele 
Mitglieder der Gemeinde würden 
ihnen gerne und voll Vertrauen als 
Gemeindeleitern/innen sowie für den 
Vorsitz bei ihren Gottesdiensten ihren 
Ort anweisen, sie also "ordinieren". 
Dabei denken wir zunächst an die 
offiziell angestellten Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter im pastoralen Dienst, 
aber auch an viele, die als "Freiwillige" 
in einer Gemeinde mitarbeiten. Diese 
Frauen und Männer stehen mitten in 
überschaubaren Gemeinschaften, was 
für sie oft mehr als für die geweihten 
Priester gilt. Letztere sind zwar ange-
stellt, um - oft in mehreren Pfarreien 
- in sakramentalen Feiern, vor allem in 
der Eucharistie den Vorsitz zu führen, 
aber zu ihrer eigenen Entmutigung 
und Frustration werden sie für die 
Kirchenbesucher unweigerlich und 
immer mehr zu Fremden.

Kriterien
Welchen Kriterien müssen 

Vorsteher/innen im Gottesdienst 

entsprechen?
• Vorsteher/innen von örtlichen 

Gottesdiensten müssen vom Glau-
ben tief durchdrungen sein. Dabei 
macht es keinen Unterschied ob es 
Männer oder Frauen, Homos oder 
Heteros, Verheiratete oder Unver-
heiratete sind. Entscheidend ist eine 
ansteckende Glaubenshaltung.

• Vorsteher/innen müssen ferner 
sachkundig sein, d. h. im Umgang mit 
den Hl. Schriften und dem Material 
der christlichen Traditionen das 
notwendige Know-how besitzen, 
das sie zum Predigen befähigt.

• Vorsteher/innen sollten von der 
örtlichen Gemeinschaft auch auf 
ihre liturgische Kreativität hin be-
urteilt werden.

• Für Vorsteher/innen ist es schließ-
lich wichtig, dass sie über ein gutes 
und flexibles Organisationstalent 
verfügen, damit für die mögliche 
Kontinuität im Geschehen der Ge-
meinschaft gesorgt ist.

Plädoyer
Mit Nachdruck plädieren wir da-

für, dass unsere kirchlichen Gemein-
den, vor allem die Pfarreien, in der 
heutigen vom Mangel an zölibatären 
Priestern gezeichneten Notsituation 
in kreativer Weise ihre theologisch 
verantwortete Freiheit ergreifen und 
erlangen, indem sie aus ihrer Mitte 
ihre eigenen Gemeindeleiter/innen 
bzw. ein Team von Gemeindeleiter/
innen wählen.

Auf Grund der vom Zweiten 
Vatikanischen Konzil ausdrücklich 
festgestellten Vorrangsposition des 
"Volkes Gottes" vor der Hierarchie 
ist von den Diözesanbischöfen zu 
erwarten, dass sie in gutem Einver-
nehmen diese Wahl durch ihre Hand-

auflegung bestätigen.

Sollte ein Bischof diese Weihe 
oder Ordination mit Argumenten 
verweigern, die mit dem Wesen der 
Eucharistie nichts zu tun haben, dann 
dürfen die Pfarreien darauf vertrauen, 
dass sie dennoch echt und wahrhaftig 
Eucharistie feiern, wenn sie unter Ge-
bet Brot und Wein teilen.

Wir plädieren dafür, dass die 
Pfarreien in dieser Angelegenheit 
mit mehr Selbstvertrauen und Mut 
handeln. In vergleichbaren Situationen 
können sich die Pfarreien in ihrem 
Verhalten gegenseitig bestätigen oder 
notfalls korrigieren. Es ist zu hoffen, 
dass die Bischöfe in dieser relativ 
neuen Praxis in Zukunft ihren Auftrag 
zum Dienst einlösen, indem sie die 
örtlichen Vorsteher/innen in ihrem 
Amt bestätigen.

Zum Schluss weisen wir noch 
einmal drauf hin, dass dieses Plä-
doyer auf Aussagen des Zweiten 
Vatikanischen Konzils sowie auf the-
ologischer und pastoraltheologischer 
Fachliteratur beruht, die seit diesem 
Konzil in Büchern und Zeitschriften 
erschienen ist. Eine Auswahl wird hier 
unten aufgeführt. 

Der Schweizer Pastor Kurt 
Marti, wegen seiner scharfen, sehr 
zutreffenden und wahren Aussagen 
bekannt, hat einmal geschrieben:

Wo kämen wir hin,
wenn alle sagten 
"wo kämen wir hin"
und niemand ginge,
um einmal nachzuschauen, 
wohin man käme, 
wenn man ginge.
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Die politische Kraft 
der Liebe

Clemens Sedmak

Als erster Band in der vom Julius-Morel-Fonds neu 
geschaffenen Buchreihe "Editio ecclesia semper reformanda" 
ist das Buch "Die politische Kraft der Liebe - Christsein und 
die europäische Situation" von Clemens Sedmak, Professor 
für Sozialethik am King’s College der Universität London 
und an der Universität Salzburg, erschienen.

Im Einleitungskapitel vergleicht der Verfasser, der 
Märchenidee eines Buches von Erich Kästner folgend, die 
Kirche mit einem alten Kleiderschrank, durch den wir 
hindurchgehen müssten, um in ein lichtes Land der Freiheit 
zu gelangen, wo wir ein Leben der Liebe leben könnten. 
"Wer alte Kleider bewahrt, ohne sie zu tragen, ermöglicht 
das Leben der Motten", so die witzig verschlüsselte Kritik.

"Liebe", das ist das Leitmotiv des ganzen Buches. 
Der Leser, die Leserin wird in mehreren Kapiteln in 
einen philosophischen Begriff der Liebe, zunächst auf 
der personalen Ebene, eingeführt. Es bedarf einiger 
Anstrengung, den Gedankengängen zu folgen. Dann legt der 
Autor die gewonnenen Maßstäbe an Institutionen an. Nur 
stellenweise wird die Kirche ausdrücklich genannt, konkrete 
Kirchenreformanliegen kommen kaum zur Sprache. 
Allerdings kann aus den angeführten Merkmalen einer 
"liebevollen" Institution (Angstfreiheit, Dialogbereitschaft, 
behutsame Sprache, Konfliktfähigkeit, Glaubwürdigkeit, 
Vertrauen statt Verdacht, Bereitschaft zur Umkehr) 
geschlossen werden, was alles sich in der Kirche ändern 
müsste 

Eingefügt ist ein Kapitel über Europa, eine gute 
Analyse der Veränderungen bzw. Verunsicherungen im 
Wertesystem Europas und interessante Erörterung einiger 
offener Fragen, etwa zur Präsenz religiöser Symbole im 
öffentlichen Raum oder zum Verhältnis Blasphemievorwurf 
zu Meinungsfreiheit.

Ein Abschnitt beschäftigt sich damit, was die Kirche 
beitragen kann, um Europa eine "Seele" zu geben.

Schön ist auch ein Kapitel über die Praxis Jesu als 
Richtschnur für individuelles und institutionelles Handeln. 
Davon würde man gerne noch mehr lesen.

GOTLIND HAMMERER
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Die Kategorie der Glaubwürdig-
keit ist zu einer zentralen Kategorie 
geworden. Die Bedingungen der Kon-
stitution neuzeitlicher Identität sind 
an die Glaubwürdigkeit, eine Kon-
gruenz zwischen gelebter und prä-
sentierter Narration, zwischen Innen 
und Außen gebunden. Die Kategorie 
der Glaubwürdigkeit lässt den Begriff 
der Autorität neu denken, haben wir 
doch nun damit zu rechnen, dass die 
Kategorie der moralischen Autorität 
an Gewicht gewinnt.154 Ein Mensch, 
der liebt, wirkt über sich hinaus. Er 
tritt ein in jene Sphäre, in der das 
Innere des Selbst mit dem Äußeren 
der widerständigen Wirklichkeit in 
Dialog tritt. An dieser Schnittstelle 
entsteht die Glaubwürdigkeit. Eine 
Institution, die liebt, wirkt nach au-
ßen. Die politische Kraft der Liebe 
zeigt sich in der Glaubwürdigkeit. 
Diese wird vielfach als eine personale 
Kategorie verstanden, die mit ein-
zelnen Menschen zu tun hat. Das ist 
natürlich nicht falsch, aber es scheint 
doch fruchtbar und vielversprechend 
zu sein, die politische Dimension 
von Glaubwürdigkeit auszuleuchten. 
Zunächst muss der Zusammenhang 
zwischen Glaubwürdigkeit und Liebe 
klar werden. Liebe wurde in einem 
dreifachen Sinn verstanden: als die 
Fähigkeit und Bereitschaft, sich vom 
Geliebten durchbrechen zu lassen; 
als Bündel an identitätsstiftenden Bin-
dungen; als fundamentale Haltung und 
Einstellung gegenüber dem Leben und 
der Welt. Liebe hängt mit der eigenen 
Identität zusammen, lässt das Innere 
des Personseins nach Außen treten. 

Liebe kennt nicht nur keine Furcht, 
sondern auch kein Falsch, keine In-
strumentalisierung des anderen Men-
schen. Ein liebevoller Mensch sorgt 
sich um den anderen, um seiner selbst 
willen. Die Liebe zu einem Menschen 
gibt, wie wir gesehen haben, Gründe 
für das Handeln, sie macht mein 
Handeln glaubwürdig. Liebe schenkt 
Identität, die sich nicht erschüttern 
lässt - ermöglicht Integrität. Glaub-
würdigkeit ist Ausdruck des Ringens 
um Integrität. Glaubwürdigkeit ist ein 
Ausdruck von Wahrhaftigkeit; Wahr-
haftigkeit ist der Versuch, die Wahr-
heit zu leben und zwischen dem, was 
man für wahr hält, und dem was man 
lebt, keinen Widerspruch aufkommen 
zu lassen. Aber Glaubwürdigkeit geht 
weit über diese subjektive Dimen-
sion eines Für-Wahr-Haltens hinaus. 
Wahrhaftigkeit wird schal, wenn sie 
allein der "sincerity" und nicht auch 
der "Wahrheit" verpflichtet ist. Nicht 
allein um Ehrlichkeit geht es, sondern 
auch um ein Ringen um die Wahrheit. 
Aus diesem Grund zeigt sich Glaub-
würdigkeit am deutlichsten in jenen 
Zusammenhängen, die das Leben 
eines Menschen als ein Gespräch 
ansehen lassen, als ein Gespräch, das 
vor allem zwei Qualitäten haben muss 
- es muss die Unabschließbarkeit ei-
nes solchen Gesprächs anerkennen 
und es muss die Möglichkeit zur Kor-
rektur und Veränderung einbeziehen. 
Glaubwürdigkeit im Gespräch zeigt 
sich daran, dass jemand fähig ist, so 
zu sprechen, dass Antworten möglich 
sind - dies ist eine Konsequenz der 
Anerkennung von Unabschließbar-

keit. Für die Kirche bedeutet dies 
vor allem die Herausforderung, sich 
nicht die Perspektive Gottes zu eigen 
machen zu wollen, die stets von der 
Kirche unterschieden bleiben muss. 
Die Einladung und Ermöglichung von 
Antworten sichert auch die Fort-
setzbarkeit des Gesprächs, das damit 
beziehungsstiftend wird und zur Iden-
titätsbildung beiträgt. Integrität wird 
dort gefährdet, wo Strukturen der 
Unverwundbarkeit aufgebaut werden. 
Das scheint gerade für die katholi-
sche Kirche mit den im Rahmen des 
Lehramts artikulierten Geltungs-
ansprächen eine Herausforderung 
darzustellen.155 Die Kirche baut eine 
Kultur von Glaubwürdigkeit gerade 
dadurch auf, dass sie Gesprächsmög-
lichkeiten unter den eben genannten 
Bedingungen anstrebt; indem sie 
Gespräch an jenen Orten und mit 
jenen Gesprächspartnern sucht, die 
in irgendeiner Weise am "Rand" zu 
finden sind. Glaubwürdigkeit in einer 
Gesprächssituation hat auch damit 
zu tun, das Besondere und Konkrete 
ernst zu nehmen und sich nicht zu 
weit von den Lebenswirklichkeiten 
der Menschen zu entfernen. 

Glaubwürdigkeit baut sich 
dadurch auf, dass die Kirche nicht 
allein der Ehrlichkeit, sondern auch 
der Wahrheit verpflichtet ist. Es ist 
schließlich nicht genug, ehrlich zu sein 
und sich zur eigenen identitätsstiften-
den Narration zu bekennen, diese 
Narration muss auch wahr sein. Nur 
dann können wir von Redlichkeit, von 
"Integrität" sprechen. Integrität ist 
eine Form von Ganzheit, eine Form 
von Selbstzumutung in einem Ge-
spräch, das keine Sphäre außerhalb 
des verwundbaren Gesprächsgesche-
hens zieht. Diese Glaubwürdigkeit 
wird auch dadurch aufgebaut, dass 
die Kirche sich der Welt zumutet, mit 
ihren klaren spirituellen Forderungen. 
In den Worten von Erzbischof Rowan 
Williams: "Eine Kirche ohne einige 
durchaus anspruchsvolle Formen von 
langfristiger geistlicher Disziplin ... ist 
ein frustrierender Lebensort."156 Die 
Glaubwürdigkeit der Kirche hängt - 
etwa auch im Sinne der "fast nackten 
Institution" - an Momenten von Kon-
trastkultur und alternativen Formen 
von Identitätsbildung, die die Kirche 

GLAUBWÜRDIGKEIT
In seinem letzten Kapitel, in dem er sich nach der In seinem letzten Kapitel, in dem er sich nach der 
personalen und der institutionellen nun mit der po-
litischen Kraft der Liebe auseinandersetzt, erinnert 
Clemens Sedmak an das apostolische Schreiben 
"Ecclesia in Europa" aus dem Jahr 2003, das drei 
große Fragen nennt: die Frage nach Erinnerung, nach 
Glaubwürdigkeit und nach Hoffnung. Alle drei sind, so 
meint der Autor, mit der Kraft der Liebe verbunden. 

EINE LESEPROBE:
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ermöglicht und als sinnvoll ausweist. 
Letztlich geht es um Menschen, die 
den Glauben an die Kraft der Liebe 
vermitteln. Glaubwürdigkeit ist letzt-
lich Heiligkeit. Wir stoßen hier auf die 
Bedeutung der Tugenden und auf die 
besondere Bedeutung so genannter 
heroischer Tugenden, das heißt Tu-
genden, an denen unter schweren 
Umständen auch festgehalten wird.157

Jemand ist integer, wenn er die Ge-
schichte lebt, die er erzählt; wenn sein 
Selbst mit der Geschichte, die durch 
praktische und diskursive commit-
ments aufgebaut wird, zum Ausdruck 
kommt. Integrität ermöglicht Un-
schuld - in Gegenwart eines integren 
Menschen können wir unschuldig 
sein und müssen nicht mit einer Her-
meneutik des Verdachts arbeiten; in 
diesem Sinne baut die Liebe politisch 
an einer Kultur des Vertrauens. Wenn 
die Kirche sich in der europäischen 
Gesprächssituation auf Formen von 
Verwundbarkeit einlässt, entzieht sie 
einer Hermeneutik des Verdachts 
gegenüber kirchlichen Äußerungen 
den Boden. Liebe im Politischen 
geht das Risiko des Gesprächs ein, 
der wirklichen Konversation - man 
dreht und wendet ein Thema, sieht es 
mit der angesprochenen "Logik des 
Herzens" von Pascal und wird dabei 
verändert. Ein echtes Gespräch, das 
die Unausschöpfbarkeit des Gesagten 
anerkennt, kann nur "eingeschränkte 
Interpretationen" (Otto Muck) des-
sen, was gesagt worden ist, vorneh-
men. Integrität erkennt die Unaus-

schöpfbarkeit von Gesagtem an, hat 
mit Anerkennung von Verwundbarkeit 
zu tun. Integrität zu haben bedeutet, 
in einer Weise zu sprechen, die Ant-
worten ermöglicht. Ehrlicher Diskurs 
erlaubt Antwort und Fortsetzung; er 
lädt zu einer Zusammenarbeit ein 
gerade dadurch, dass er nicht behaup-
tet, in und aus sich selbst heraus ab-
schließend zu sein.158 Hier stoßen wir 
auf einen Zusammenhang zwischen 
Glaubwürdigkeit und Durchbrechung, 
was auf einen Zusammenhang zwi-
schen Glaubwürdigkeit und Liebe 
hinausläuft. Die Kirche muss sich, 
wenn man diese Überlegungen zum 
Begriff der Glaubwürdigkeit weiter-
führt, über die Auswirkungen von 
Finalität auf die Gesprächskultur im 
Klaren sein. Letzte Antworten anzu-
bieten ist eine Aufgabe von Religion. 
Dadurch entstehen Verlässlichkeiten, 
die jenseits aller Kontingenz halten. 
Aber den Standpunkt Gottes einneh-
men zu wollen, ist eine Anmaßung, die 
menschlichem Reden nicht zusteht.159

Hier steht die Kirche vor der großen 
Herausforderung, einerseits an Finali-
tät und depositum fidei festzuhalten, 
andererseits klar zu machen, dass 
zwischen dem Lehramt der Kirche 
und der Lehrautorität Gottes ein 
Unterschied besteht. Wiederum sto-
ßen wir auf den Primat der Liebe, den 
Glauben an die Kraft der Liebe - eine 
Liebe, die keine Angst hat, auch keine 
Angst vor der Unrechtsgeschichte 
der Kirche, den begangenen Fehlern.

Die Glaubwürdigkeit der Kirche 
im öffentlichen Raum hängt wohl 
auch mit dem Mut zusammen, sich 
der Öffentlichkeit mit Kernbotschaf-
ten zuzumuten, nicht allein als (etwa 
karitativer) Dienstleister. Teil dieser 
Zumutung besteht im Christentum 
in der Botschaft des Kreuzes, das es 
nicht erlaubt, Religion als Therapie-
mittel oder Medium erfolgreichen Le-
bens ansehen zu lassen. Glaubwürdig-
keit ist daher zutiefst verbunden mit 
Formen echten Dialogs, in denen die 
Kernanliegen der Dialogpartner geäu-
ßert werden können. Auf diese Weise 
geht es um die Frage, was es für Men-
schen der Kirche heißt, "sie selbst" zu 
sein. Fragen nach "Selbst" und Fragen 
der Konstitution des Selbst werden 
zur zentralen Frage, wie denn auch 
die Frage nach Formen der Lieblo-
sigkeit, die in klarer Spannung zu den 
Forderungen in Lk 6,27-35 stehen. 
Die politische Kraft der Liebe zeigt 
sich in besonderer Weise in der Kraft 
der Feindesliebe, in der Vermeidung 
von Formen der Lieblosigkeit, in der 
Vermeidung der Erzeugung von "Höl-
le" in verschiedenen Formen. 

(125 -129)
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